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Die trefflichen Holzbauten, in welchen ein Schwerpunkt
der Schweizer Architektur liegt, sind in dem schönen Werke
Gladbach's 1) so musterhaft und erschöpfend dargestellt, dass es
hier genügt darauf hinzuweisen.

VII. Kapitel.

Die oberrheinischen Gebiete.

Wenn in der Schweiz neben dem mit Vorliebe gepflegten
Holzbau das Material des Steines nur ausnahmsweise zur An¬
wendung kam und die Facaden vielmehr eine starke Neigung zu
malerischer Decoration bekundeten, so zeigen die übrigen Ge¬
biete des Oberrheins dagegen eine allgemeinere Aufnahme des
Quaderbaues. Zwar fehlt es auch hier nicht an Fachwerkhäusern
und bemalten Facaden, aber erstere gehören mehr der Sitte des
Dorfes an, und letztere werden in den Städten bald stark ver¬
drängt durch das monumentalere Material. Dazu kommt, dass
hier den bürgerlichen Bauten, Wohn- und Eathhäusern iu den
Städten bald fürstliche Schlösser gegenüber treten,' einen höheren
Wetteifer auch in städtischen Kreisen hervorrufend und das Ge-
sammtbild baulicher Thätigkeit mannigfach bereichernd.

, r
Ober-Elsass.

Mit den Bauten des Elsass haben wir zu beginnen. Wie
urdeutsch dies schöne Land ist, hat es schon im Mittelalter nicht
blos durch seine grossen Dichtungen, durch Werke wie Meister
Gottfrieds von Strassburg gluthvolles Liebeslied, sondern ebenso
deutlich durch seine künstlerischen Denkmale bewiesen. In der
romanischen Zeit gehören seine Kirchen ihrer . Anlage und Aus¬
bildung nach zu der grossen deutschen Bauschule des Obei-
rheins. 2) Noch entscheidender aber war die Stellung, welche das
Elsass im 13. Jahrhundert gegen die von Frankreich eindringende

>) Der Schweizer Holzstyl von E. Gladbach. Darmstadt 186S. fol. -
2) Vgl. W. Lübke und G-. Lasius Reisebericht in Förster's Allg. Bauzeitung
1865.
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Gothik einnahm. Während an anderen Orten damals in Deutsch¬
land mit der neuen Construction auch die französische Planform
mit Chorumgangund Kapellenkranz aufgenommen wurde, die
%, B. im Kölner Dom zu einer völligen Nachbildung des Chores
der Kathedralevon Amiens führte, behauptet gerade das Elsass
Siimmt Lothringen mit einer fast eigensinnigen Zähigkeit trotz
der Aufnahme der fremden Construction und Decorationsformen
die streng-deutscheBildung des Grundplanes, namentlich des
Chores, und kein kirchliches Bauwerk in Elsass und Lothringen,
selbst die Kathedralen von Strassburg, Metz und Toul nicht aus¬
geschlossen, zeigt den französischen Chorgrundriss. Auch in der
Baukunst liegt die Grenzscheide der beiden Nationen an der
Westmark von Lothringen, und die Bauten der Champagne sind
die ersten, welche den französischen Grundriss aufnehmen. 1) —
Und was kann es Deutscheres geben, als im Ausgange des Mittel¬
alters die Schöpfungen des trefflichen Colmarer Meisters Martin
Schön!

Dasselbe Verhältniss findet nun auch in der Epoche der
Eenaissance statt. Die Meister von Strassburg haben immer noch
etwas von dem Charakter der alten deutschen Bauhütte und
stehen fortwährend in lebhaften Beziehungen zu Deutschland.
Am Ende des 16. Jahrhunderts ist es Wendel Dietterlein, der nach
Stuttgart berufen, dort seine einflussreichenKupferwerkeheraus-
giebt, und noch im Anfang des folgenden Jahrhunderts baut
Georg Kiedinger für den Erzbischof von Mainz das Schloss zu
Aschaffenburg. Aber auch der Charakter der Bauwerke im Elsass
ist durchaus deutsch. Die Vorliebe für gemalte Facaden theilt
das Elsass mit den übrigen oberdeutschen Gebieten. Die Com-
position der Facaden als schmale, mittelalterliche Hochbauten
mit steil aufragenden Giebeln, die Behandlung dieser Giebel, die
Anwendung von Erkern, das Alles mahnt an deutsche Auffassung.
Selbst das Ornament mit seinen barocken Eigenheiten weist auf
Deutschland hin. Die politischen Verhältnisse des Landes, wel¬
ches bei seiner Entlegenheit eine feste, dauernde Herrschaft nicht
aufkommen Hess, waren sodann die Veranlassung, dass sich hier
kein fürstlicher Schlossbau entwickelte, dafür aber die bürger¬
lichen Bauten, Wohn- und Kathhäuser in den Städten mit Vorliebe
geschmückt wurden. Dies erinnert wieder an die Verhältnisse
der deutschen Schweiz, mit welcher die Bevölkerung des Elsass
stammverwandt und zum Theil auch politisch verbunden war.

') Das Nähere darüber in meiner Geschichte der Architektur, 4. Aufl.
°- 551 bis 556.
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Eins der stattlichstenDenkmäler ist das Rathhaus zu Mühl-
hausen. Die Stadt schwang sich schon im 13. Jahrhundert zu
selbständigerBedeutung auf und wurde 1273 von Kaiser Kudolph
von Habsburg zur freien Reichsstadt erhoben. In den Fehden des
15. Jahrhunderts mit dem raublustigen Adel schloss sie sich den
benachbarten Schweizer Kantonen an und wusste längere Zeit in
den Kämpfen des Eeichs gegen Frankreich ihre Neutralität zu
behaupten. Ein 1431 nach dem Muster des Baseler Zunfthauses
zum Saffran errichtetes Rathhaus wurde 1551 durch Brand zer¬
stört, aber schon im folgenden Jahre wurde auf derselben Stelle
das noch jetzt bestehende Gebäude, wahrscheinlich mit umfäng¬
licher Benutzung der alten Grundmauern neu errichtet. 1). Man
liest an der Fa§ade die Jahrzahl 1552. Der Bau, von welchem
wir in Fig. 70 nach einer vorzüglichen Photographie Braun's eine
Abbildung beifügen, wendet seine Langseite mit dem hohen, durch
glasirte Ziegel geschmückten Dache dem Marktplatze zu. Die un¬
regelmässige Eintheilung, die Form und Gruppirung der Fenster
erinnert wie die spitzbogigen Portale des Erdgeschosses an mittel¬
alterliche Auffassung, und in dieser besondern Form an Bauten
des benachbarten Basel. Eine doppelte Freitreppe mit einem auf
Renaissancesäulenruhenden Schutzdach führt zum Hauptgeschoss.
Die Unregelmässigkeiten der Fa§ade, die an sich von geringer
architektonischer Bedeutung ist, werden in glücklicher Weise
durch vollständige Bemalung ausgeglichen, ja selbst zu künstle¬
rischer Bedeutung erhoben. Die aufgemalten Quader des Erd¬
geschosses geben eine ruhige Grundlage, die Fenster sind mit
gemalten Laubgewinden, Giebeln und Voluten bekrönt und im
Hauptgeschoss durch eine ebenfalls gemalte Säulenstellung und
eine Balustrade scheinbar in eine tiefe Halle verlegt, welche an
beiden Ecken mit weiblichen Figuren belebt wird. Inschriften be¬
zeichnen sie als Wachsamkeit und Vorsicht. Das obere Geschoss
hat zwischen den Fenstern Nischen mit den Gestalten der vier
Kardinaltugenden und der drei theologischen. Der Maler hat sich
wenig um die untere Eintheilung gekümmert, und doch ist die
Wirkung eine harmonische.

Der Urheber dieser Fresken war Meister Christian Vack-
ster/fer aus Colmar, der laut dem noch vorhandenen Contrakt
vom 10. September 1552 nicht blos die beiden Giebelwände und
die vordere Fagade zu malen, sondern auch die Rückwand der
grossen Stuben mit einer schönen Historie schmücken sollte, und
das alles wie es in der Urkunde heisst „uflf das trewlichest

') Das Historische in N. Ehrsam, l'hotel de ville de Mulhouse. Mulh. 1'868.8.
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artichest und kunstrichest, so er mag mit finsten Farben punckt-
lichen verfertigen und ussmaelien dass es der Stadt und ime
ehrlichen und nuzlichen sey." Als Lohn erhielt er für sich und
seinen Gesellen freie Zehrung und zweihundert Gulden. Dafür
soll er aber alle Farben und Gold und „was er sonst darzu brucht"
auf seine Kosten kaufen und alles [mit guten lebhaften Farben
machen. Die Wappen der zugewandten Schweizerorte, welche
ebenfalls die Fac,ade schmückten, mussten, als Muhlhausen der
französischen Republik einverleibt wurde, ausgelöscht werden,
um dieses Andenken an seine Geschichte zu vertilgen. Die Ge¬
mälde sind überhaupt mehrmals, zuletzt 1846 restaurirt worden,
wie es scheint mit Verständniss und Pietät. Ursprünglich muss
freilich die Wirkung eine noch prächtigere gewesen sein und der
wackere Colmarer Meister auch das Gold nicht gespart haben,
denn Michel de Montaigne nennt 1580 in seiner Reise 1) das Ge¬
bäude „un palais magnifique et tout dore." Ein Anbau an der
rechten Giebelseite vom Jahre 1510 enthält das Archiv. Das ganze
Gebäude ist aussen und innen nach der Sitte der Zeit mit Sprüchen
geziert, welche sich hauptsächlich auf, die Gerechtigkeitspflege
beziehen. So liest man über dem Eingang: „non tarn pro moenibus
quam pro legibus pugnandum."— „Einerlei Recht sei unter euch,
dem frömbden wie dem heimischen." — Beim Eintritt gelangt
man in einen grossen Vorsaal, wie in allen unseren alten Rath-
häusern. Im Rathssaal selbst erinnern mehrere Glasgemälde an
das alte Bündniss mit Basel, Solothurn und Bern. Ebenso sind
die Wappen der Schweizer Kantone und der Schwur auf dem
Eütli in Wandgemälden dargestellt. Dazu eine kurze Reimchronik
der Stadt. So ist der Bau im Wesentlichen noch ein treues Bild
der Zeit, die ihn errichtet hat.

Colmar besitzt mehrere tüchtige Bürgerhäuser aus dem
16. Jahrhundert, die zum Theil auf Malerei angelegt, zum Theil
aber auch in kräftigem Quaderbau durchgeführt sind. Eins der
frühesten und schönsten ist das, welches wir unter Figur 71 ab¬
bilden. Als Eckhaus markirt es sich durch den diagonal ge¬
stellten Erker, der mit seinen Medaillons und Gliederungenden
Charakter der Frührenaissance trägt. Die Anordnung und Um¬
rahmung der Fenster und der im Stichbogen gewölbten Eingänge
erinnert noch an's Mittelalter. Ueberaus wirksam ist die auf
mächtigen Kragsteinen vortretende Holzgalerie des obersten Stock¬
werks mit ihren geschnitzten Ständern und dem zierlichen Ge¬
länder. Vor Allem aber erhält die Fa§ade durch reiche voll-

') Journal de V03'age I, p. 29.
Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 17
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farbige Gemälde, die freilich zum Theil zerstört sind, ein heiteres
Gepräge. Die Gegenstände scheinen dem alten Testamente an¬
gehört zu haben, während am Erker Gestalten von Tugenden
angebracht sind. Am unteren Friese liest man die Jahrzahl 1577,
der Bau selbst stammt aus früherer Zeit, wie die Jahrzahl 1538
an der Erkerwand beweist.

Eine zweite Facade haben wir in Figur 46 auf S. 182 ge¬
geben. Sie gehört der späteren Zeit des Jahrhunderts an, ist in
der Mitte mit einem prächtigen Erker geschmückt, der an allen
Flächen mit einem fein behandelten Ornament bedeckt ist, welches
gepresste Lederverzierungen nachahmt, Der hohe mit Voluten
dekorirte Giebel vollendet das charakteristisch deutsche Gepräge
dieser Facade. Sie trägt die Jahrzahl 1600. Bemerkenswerth ist
wieder für diese Spätzeit, dass das Geländer, welches den Erker
krönt, noch die Formen gothischen Maasswerks zeigt. Noch eine
andere ähnliche FaQade hat sich in Colmar erhalten, wie denn
überhaupt die Stadt Martin Schön's mehr als eine andere im
Elsass das Bild einer alten deutschen Stadt bewahrt hat.

An Originalität und Schönheit übertrifft indess alle andern
Bauten ein der Südseite der Martinskirche gegenüber liegendes
Haus, an dessen kleinem, noch gothisirendem Seitenpförtchen
man die Jahrzahl 1575 liest. Den Glanzpunkt der sonst ein¬
fachen FaQade (Fig. 71) bildet jedoch das Hauptportal mit seinen
cannelirten dorischen Säulen und dem darüber sich breit ent¬
wickelnden balconartigen Erker. Die originelle Grundform des¬
selben, der prächtige Schmuck von korinthischen Säulen und
schön gearbeiteten Masken verleihen ihm einen hohen Werth.
Der untere Fries besteht ebenfalls aus Masken, die von auf¬
gerollten Cartouchen eingerahmt sind. Das Figürliche ist hier
durchweg mit grossem Geschick behandelt.

Unter-Elsass.

In keiner Provinz Deutschlands zeigt sich während des
15. und 16. Jahrhunderts eine grössere Kraft und Fülle des
geistigen Lebens als im unteren Elsass. 1) Schon 1450 wurde in
Schietstadt durch Ludwig Dringenberg eine gelehrte Schule er¬
öffnet, aus welcher eine Anzahl tüchtiger Humanisten hervorging.
Bald darauf gründete auch Strassburg seine Schule und wurde
für lange Zeit der Mittelpunkt eines regen gelehrten Treibens.

') Ueber das geistige Leben des Elsasses in dieser Epoche vgl. Strobel's
vaterl. Gesch. des Elsasses III, 440 ff. 515 ff. IV, 122 ff. 247 ff.
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Nicht wenig wurde dasselbe gefördert durch die Erfindung der
Buchdruckerkunst, welche bekanntlich von dort durch Guttenberg
ihren Ausgang nahm, und sodann durch Johann Mentelin und
Andere weiter ausgebildet und gepflegt wurde. Ueberhaupt: so

lange der deutsche Geist im Elsass die Herrschaft behielt, blieb
dies höhere Kulturleben dort in Blüthe. Erst mit der Unter¬
drückung des Deutschthums durch den gewaltthätigen französi¬
schen Geist verkümmerte und verdorrte dasselbe. Die überaus

17*
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rege Thätigkeit der Strassburger Buchdrucker wirkte nicht minder
fördernd auf die bildende Kunst, und in der ersten Hälfte des
16." Jahrhunderts war eine Anzahl tüchtiger Künstler besonders
für Zeichnungen zum Holzschnitt dort beschäftigt. Als Architek¬
ten lernen wir gegen Ende der Epoche nicht bloss Eiedinger, den
Erbauer des Schlosses von Aschaffenburgund Wendel Dietterlein,
der zugleich als Maler thätig war, kennen, sondern vorzüglich
auch Daniel Speckle, der sich als Baumeister, namentlich in der
Kriegsbaukunst hervorthat. Geboren 1536 zu Strassburg, lernte
er zuerst Formschneiden und Seidensticken, durchzog dann ver¬
schiedene Länder, bis er nach Wien kam, wo ihn der kaiserliche
Baumeister Solizer kennen lernte und in der Kriegsbaukunst
unterrichtete. Von Maximilian II und dem Erzherzog Ferdinand
zu ihrem Rüstmeister ernannt, kehrte er 1574 nach Strassburg
zurück, fertigte ein Holzmodell der Stadt und wurde zum Stadt¬
baumeister ernannt. Sein oben erwähntes Werk über die Kriegs¬
baukunst genoss lange Zeit eines hohen Ansehens. Schon vorher
hatte er für Herzog Albrecht von Baiern die Befestigung von Ingol¬
stadt geleitet und viele andere Fürsten und Städte mit seinem
Rath unterstützt. Auch in Strassburg legte er Festungswerke an
und errichtete das später als Börse, jetzt als Postamt dienende
Rathhaus um 1583. Er starb 1589.

Strassburg besitzt nur wenige Ueberreste der Baukunst
jener Zeit. Der früheren Epoche gehört das Frauenhaus beim
Münster. 1) Im Wesentlichen noch gothisch, sowohl in Anlage
als künstlerischer Formbehandlung, zeichnet es sich besonders
durch die schöne Wendelstiege aus. Auch diese ist überwiegend
spätgothisch, die Rundstäbe sind zum Theil als knorrige Aeste
behandelt, aber die stützenden Säulen haben Renaissanceform.
Auch der Saal im Erdgeschoss, welcher jetzt der Modellsammlung
dient, enthält höchst eigenthümlich behandelte ionische Säulen,
mit Akanthusblättern an den Kapitalen. Die Decke wird zum
Theil durch ein gothisches Netzgewölbe, zum Theil durch eine
ebenfalls mittelalterlich behandelte Holzdecke gebildet. Die deko¬
rative Malerei der Wände, von welcher noch Reste vorhanden,
zeigt wieder Renaissancemotive.

Der ausgebildeten Spätrenaissance gehört sodann das oben
erwähnte von Daniel Speckle erbaute ehemalige Rathhaus,

') Prof. Woltmann verdanke ich manche schätzenswerthe handschrift¬
liche Notizen über das Unter-Elsass. Anderes dem Herrn Abbe Straub,
bischötl. Generalsecretär in Strassburg.
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leider zu Anfang unseres Jahrhunderts grossentheils zerstört und
namentlich seiner prachtvollen Wendelstiege beraubt. Seine
Architektur entspricht der des Friedrichsbaues von Heidelberg
und ist immer noch ein ansehnlicher Eest jener Zeit. Ausserdem
sieht man ein Fachwerkhaus mit Erker und Schnitzereienvom
Ende des 16. Jahrhunderts am Schneidergraben. Im Uebrigen
ist gerade in Strassburg durch spätere Umbauten fast alles Alte
beseitigt worden.

Ausgiebiger ist das kleine Oberehnheim, südlich von
Kosheim. Zunächst tritt hier am Kathhaus, das die Jahrzahl
1523 trägt, die Renaissance sehr früh, freilich noch stark mit
gothischen Formen vermischt, auf. Nur der linke Flügel ist alt,
der Rest sammt dem Mittelbau modernisirt. An den Fenstern
spätgothisches Astwerk, vor dem Hauptgeschoss ein Altan mit
spätgothischem Maasswerk im Geländer, aber die grossen mit
Köpfen geschmückten Kragsteine desselben haben Renaissance¬
form. — Am Marktplatz sodann, der Nebenfront des Rathhauses
gegenüber, die alte Kornhalle, ein Fachwerkbau vom Jahre
1554. Auch hier herrscht noch vorwiegend das Mittelalter, die
Giebelseite gegen den Platz zeigt ein spitzbogiges Thor, darüber
vor dem Mittelfenster eine Balustrade in spätgothischemMaass¬
werk, dann aber das Wappen mit dem Reichsadler in einem
Benaissancerahmen. — Weiter am Marktplatz ein Brunnen
unter dem Erker eines Hauses: offne Halle mit zwei Renaissance-
pilastern gegen die Strasse, im zweiten Stockwerk ein Erker mit
schlichten Pilastern, das dritte Geschoss mit einer spätgothischen
Balustrade abgeschlossen.— Endlich ein zierlicher Ziehbrunnen
vom Jahre 1579 in der Strasse, die auf das Rathhaus mündet.
Die runde steinerne Einfassung hat zwei Reihen Cassetten mit
Blattornament. Diese Einfassung trägt drei korinthische Säulen,
deren gedrungene Schäfte am unteren Theil reich ornamentirt
sind. Ueber den Kapitalen entwickeln sich nach Art von Holz-
construktionenbreite Consolen, um den niedrigen Architrav zu
tragen. Eine flache Steinkuppel von geschweiftem Profil, im
Innern durch ein gothisches Rippengewölbe charakterisirt, krönt
den originellen kleinen Bau. In der Wetterfahne auf seiner Spitze
liest man die Jahrzahl 1579.

Einen bedeutenden Bau besitzt sodann Molsheim in seiner
Fleischhalle. Der stattliche und malerische Bau zeigt eine un¬
gemein wirksame Anlage. Die lange, mit ihrem hohen Giebel¬
dach dem Markt zugekehrte Hauptfront hat wie das Rathhaus in
Mühlhausen eine doppelte Freitreppe mit gothischem Maasswerk¬
geländer. Ueber dem Podest derselben baut sich ein Thurm
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empor, von zwei gedrungenen Pilastern mit ionischen Kapitalen
getragen. Am Thurm eine Uhr mit Bildwerken und der Jalii-
zahl 1607, die aber vielleicht nur auf diesen etwas barocken
Aufsatz sich bezieht. Noch effectvoller wirkt der Bau durch die
schmalen Giebelfronten mit ihren hohen, in drei Geschossendurch
kannelirte Pilaster gegliederten Giebeln. Das untere Geschoss
der Giebelfront hat eine Halle mit drei Bundbogenarkaden.
Ueber ihnen springen auf mächtigen Kragsteinen von schwerer
Eenaissanceform Altane vor, welche sich um die Ecke fortsetzen
und an der Hauptfa§ade enden. Auch diese haben noch Geländer
von spätgothischemMaasswerk. Am vorderen Giebel liest man
oben die Inschriften: LVCBET. EOMA. MAECVS. Also waren hier
wohl früher Wandgemälde dieses Inhalts.

Ein zierliches Eckhaus vom Jahre 1550 sodann in Weissen-
burg, gleich westlich von der Stiftskirche, ausserhalb der alten
Umwallung. Die Thür zeigt spätgothisches Astwerk, wird aber
von Benaissancepilastern eingerahmt. Auf der Ecke des Hauses
entwickelt sich sehr elegant über einer Säule ein Erker von
rothem Sandstein, mit Medaillonköpfen und fein ornamentirten
Bahmenpilastern -geschmückt.

In Zabern sieht man an der Hauptstrasse ein zierliches
Fachwerkhaus mit dreiseitigem Erker. Die Hausthür hat noch
den gothischen Eselsrücken, der Erker aber wird von einer tos-
kanischen Säule getragen, während das Schnitzwerk grösstenteils
bereits sehr barock ist. Das Haus trägt zweimal — unter dem
Erker und über der Thüre — die Jahrzahl 1605. Ein Beweis
wie spät auch hier, der allgemeinen deutschen Sitte entsprechend,
am Fachwerkbau und gewissen gothischen Einzelheiten festge¬
halten wurde. Am alten Schloss in Zabern sieht man noch
ein hübsches Benaissanceportal am Treppenthurm.

Endlich auf dem Wege von Niedeck nach Maursmünster das
malerische Schloss Birkenwald. Es hat zwei verzierte Portale,
das eine mit der Jahrzahl 1562. An der Nordseite liegt zwischen
runden Thürmen ein grosser Altan, wie er damals im Elsass
wiederholt vorkommt.

Baden.

Eine wesentlich andere Entwicklung nimmt die Benaissance
in den Gebieten, welche heute dem GrossherzogthumBaden an¬
gehören. Hier erhebt sich kein städtisches Gemeinwesen auch
nur entfernt zu der Bedeutung der blühenden elsässischen Städte,
namentlich Strassburgs. Dagegen pflegen die im Lande ansässigen
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Fürstengeschlechter, vorzüglichdie Markgrafenvon Baden-Baden
und Baden-Durlach,die Baukunst durch Anlage und Ausstattung
von Schlössern, in welchen die Prachtliebe der Zeit zum Aus¬
druck kommt. Daneben treten die bürgerlichen Bauten der Städte
in zweite Linie zurück. Doch konnte es nicht ausbleiben, dass
der Einfluss der prächtigen fürstlichen Bauten auch den bürger¬
lichen Unternehmungeneine glänzendere Gestalt verlieh.

Den Anfang machen wir mit dem Schloss Gottesau bei
Carlsrahe. Im Mittelalter war hier ein Kloster, an dessen Stelle
Markgraf Karl II von Baden-Durlach 1553 das noch jetzt vorhandene
Schloss erbaute, welches 1588 durch seinen Sohn Markgraf Ernst
Friedrich erweitert und reicher ausgestattet wurde. 1) In den
französischen Raubkriegen unter Ludwig XIV verwüstet und
ausgebrannt, wurde es durch Markgraf Karl Wilhelm wieder her¬
gestellt, aber 1736 abermals durch eine Feuersbrunst beschädigt.
Alle'diese Verwüstungen hat aber das solide Mauerwerk glück¬
lich überstanden, so dass 1740 eine durchgreifende Wieder¬
herstellung hauptsächlich das Innere betraf. Bei dieser Gelegen¬
heit erhielten die Thürme statt der ehemaligen spitzen Dächer
die jetzigen Kuppeln. Gegenwärtig ist der Bau zur Kaserne
herabgekommen und spiegelt also in seinen drei verschiedenen
Bestimmungen die Hauptrichtungen der Kulturepochen des Mittel¬
alters, der Benaissancezeitund der Gegenwart. Denn in unsern
Tagen haben die Schlösser des 16. Jahrhunderts meist keine
andere Bestimmung, als zu Kasernen, Fabriken oder — Zucht¬
häusern zu dienen.

Das Innere des Schlosses Gottesau ist durch die Umwand¬
lung so verändert worden, dass die ursprüngliche Einrichtung
und vollends die ehemalige reiche Ausstattung bis auf den letzten
Rest verschwundenist. Das Aeussere dagegen (Fig. 73) giebt im
Wesentlichen noch das Bild der ursprünglichen Anlage. Die vier
runden Thürme auf den Ecken mit ihren geschweiften, ehemals
pyramidalen Dächern, zu welchen in der Mitte der HauptfaQade
ein fünfter sich gesellt, verleihen dem Bau ein ungemein male¬
risches Gepräge. Einfache dorische Pilaster gliedern durchweg
die beiden unteren Geschosse, während das dritte Stockwerk an
den höher emporgeführtenThürmen ionische Pilaster zeigt. Sehr
ansprechend sind sodann die Fensterwände von gedrückten Bögen
eingefasst, welche den ganzen Bau wirkungsvollgliedern. Die
Formbehandlung an sich, so einfach sie erscheint, entbehrt nicht
einer wohlberechneten Steigerung. Die unteren Pilaster sind

') E. J. Leichtlin, Grottesauer Kronik. Karlsruhe 1810.



264 III. Buch. Kenaissance in Deutschland.

ziemlich derb und haben starke Schwellung des Schaftes; die
oberen sind feiner gezeichnet. Die Fenster, von Pilastern ein¬
gerahmt, in der Mitte durch einen Pfeiler getheilt und durch Ge¬
bälk und krönenden Giebel abgeschlossen, zeigen ebenfalls eine
wohldurchdachte Steigerung. Am Erdgeschoss haben sie eine
kräftige Rustika, am oberen Stockwerk eine feinere Quader¬
behandlung und im zweiten Geschoss sehr elegante Ornamente.
Dieselbe Abstufung gilt von allen übrigen Gliedern, den Bögen

Fig. 73. Schloss Gottesaii.

sammt ihren Schlusssteinen und Gesimsen. Gesteigert wird die
Gesammtwirkungdurch die aus dem verschiedenen Material sich
ergebende Farbenstimmung. Alle Gesimse, Einfassungen, Kapitale
und Basen sind nämlich aus rothem Sandstein, alle übrigen
Gliederungen aus grauem Sandstein, die Flächen geputzt und
zum Theil durch aufgemalte Quader belebt.

Giebt Gottesau das Bild eines wesentlich aus einem Guss
errichteten Baues, so zeigt dagegen das Schloss zu Baden eine
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aus verschiedenen Epochen allmählich hervorgegangene Gestalt.
Da die Geschichte des Baues von kundiger Seite eine erschöpfende
Darstellung gefunden hat, so hebe ich hier nur das Wesentliche
daraus hervor. 1) Nachdem im frühen Mittelalter das alte Schloss
als feste Burg auf ziemlich steiler Höhe angelegt worden war,
errichteten die Markgrafen wahrscheinlich schon im 14. Jahr¬
hundert auf dem unmittelbar über der Stadt sich erhebenden
Bergplateau ein neues Schloss, welches durch den Markgrafen
Jakob um die Mitte des 15. Jahrhunderts weiter ausgebaut wurde.
Ueberreste mächtiger Substructionen beweisen indess, dass schon
die Kömer diesen Punkt, der das enge Thal beherrscht und die
warmen Quellen beschützt, zu einer Befestigung ausersehen und
das mächtige Terrassenplateau angelegt hatten. 2) Der Bau des
Markgrafen Jakob wurde sodann weiter ausgeführt durch einen
der edelsten Fürsten des Landes, Markgraf Christoph, der da¬
selbst 1479 seinen Wohnsitz nahm. Vom neuen Schlosse datirt
der 1510 ausgestellte Freiheitsbrief, welchen er der Stadt Baden
verlieh sammt einer Polizey-Ordnung„für die Fremden, so zu ihrer
Notturft oder ihres Lybes Wollust hier baden." Alle diese Bauten,
von welchen namentlich der Haupteingang (in unserem Grundriss
Fig. 74 bei A), der viereckige Thurm an der Nordseite Q, die
westliche und nördliche Umfassung bei T, S und N im Wesent¬
lichen noch herrühren, tragen die Form des späten Mittelalters.
Manche Zusätze und Veränderungen kamen unter Markgraf
Philipp I hinzu, so dass der Bau bis dahin schon eine ziemliche
Ausdehnung,aber auch, wie gewöhnlich die mittelalterlichen
Burgen, eine unregelmässig complizirte Gestalt erhielt. Feste
Zeugnisse für diese Bauperioden sind namentlich der Wappen¬
schild des Markgrafen Christoph und seiner Gemahlin am Schluss¬
stein des Thorgewölbes und das schön ausgeführte Baden-Spon-
heim'sche Wappen über dem Thor, dessen Jahrzahl 1530 auf die
Zeit des Markgrafen Philipp I deutet. Auch die Krönung des
nördlichen Thurmes, der damals als Archiv diente und mit den
benachbarten Theilen den Namen der „alten Kanzlei" führte,
trägt die Jahreszahl 1529. Ob das Datum 1516, welches auf
einer alten Abbildung 3) sich befindet, authentisch ist, darf einigem

') Krieg von Hoehfelden, die Beiden Schlösser zu Baden, ehemals und
jetzt. Karlsruhe 1851. — 2) Ein Theil der mit Strebepfeilern verstärkten
römischen Futtermauer, welche dem Erddruck des mit den bekannten
majestätischen Bäumen bestandenen Plateau's so lange widerstanden, ist
kürzlich zusammengestürztund macht umfassende Herstellungsbauten nöthig.
— 3) Im Besitz des Freiherrn von Ow auf Wachendorf, abgeb. bei Krieg,
zuS. 51 ff.
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Zweifel unterworfen werden, denn die damit verbundeneArchi¬
tektur zeigt eine so entwickelte Renaissance, wie sie damals in
Deutschland undenkbar ist.

Mit Sicherheit kann nur so viel festgestellt werden, dass die
Umwandlung der schiefwinkligen und verworrenen mittelalter¬
lichen Burg in eine klar durchdachte moderne Schlossanlage zur
Zeit des Markgrafen Philipp II bewirkt wurde. Noch während
dieser nach seines Vaters Tode 1569 als Minderjähriger in
München erzogen wurde, begann der Administrator Graf Otto
von Schwarzenberg den Neubau. Die Ausführung aber war dem
SteinmetzenKaspar Weinhart aus Benediktbeuern übertragen, der
als fürstlicher Oberbau- und Werkmeister bezeichnet wird und
schon vorher in Kegensburg und München, wie es in einer Ur¬
kunde des Strassburger Stadtarchivs heisst, „stattliche Gebiiu"
gemacht hatte. Wir wissen von dem Meister nichts weiter, als
dass er 1582 mit Berufung auf seine früheren Leistungen sieh
um eine Werkmeisterstelle bei der Stadt Strassburg bewarb. Die
Erkundigungen, welche der Bath einzog, lauteten dahin, dass er
das Schloss zu Baden aus dem Fundament aufgeführt habe, aber
„ein starker Papist" sei. In Hoffnung jedoch, „die Gebäu, so er
machen würd, werden nit papistisch sein", beschliessen die Bau¬
herrn, ihm das Amt zu übertragen. Die Sache zerschlug sich
indess, da Weinhart die Verhandlungen abbrach. 1)

Die Aufgabe des Meisters bestand vor Allem darin, mit mög¬
lichster Beibehaltung der den grossen Schlosshof umfassenden
Gebäude, welche jetzt in S die Stallungen, in T Dienstwohnungen,
in V Remisen enthalten, das herrschaftliche Wohnhaus an der
Ostseite des Hofes als Abschluss desselben zu errichten. Mit
richtigem Takt stellte er das neue Gebäude rechtwinklig auf den
mitten im Hof liegenden Bau 0, welcher ein älteres Dienstgebäude
und darunter die gewaltigen Keller enthält. Mit dem nördlichen
Flügel P, der die Küche und dazu gehörigen Eäume aufnahm,
wurde die Verbindung durch die Arkaden N hergestellt, welche
auch in den oberen Geschossen sich wiederholen. Die Anlage
dieser nördlichen Theile wurde zugleich für die Vertheidigung
so eingerichtet, dass die lange Flucht derselben durch zweimalige
Vorsprünge der Gebäude bestrichen werden konnte.

Wenden wir uns nun zum Hauptbau. Derselbe bildet ein
regelmässiges Rechteck von 235 Fuss Länge und 80 Fuss Tiefe,
rechts durch einen Treppenthurm, links durch die Verbindungs¬
galerie zum Theil verdeckt. Bei der Anlage des Vestibüls C und

') Die Urkunde hei Krieg im Anhang-.
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der damit verbundenen Treppe D war der Meister durch die Rück¬
sicht auf eine ältere Wendelstiege gebunden; aber auch die Rück¬
sicht auf das im Hofe vorhandene Gebäude 0 musste ihn be¬
stimmen, seinen Eingang etwas nach rechts von der Hauptaxe
zu verlegen. Die gewölte Vorhalle C, in der ansehnlichenBreite
von 26 Fuss, durch das Portal und die neben demselben an¬
gebrachten Fenster genügend erleuchtet, wird im rechten Winkel
von dem langen, ebenfalls gewölbten Corridor E durchschnitten,
der an beiden Enden durch gekuppelte Fenster sein Licht empfängt.
So wird der ganze Grundriss in vier ungefähr gleiche selbständige
Gruppen getheilt, deren innere Anordnung nach den besonderen
Erfordernissen sich verschieden gestaltet. Links vom Eingang
gelangt man in den Saal L, der gleich den übrigen Räumen des
Erdgeschosses mit gedrückten Kreuzgewölben bedeckt ist. Bei
einer Breite von 22 Fuss misst er 62 Fuss Länge, denn der auf
unserer Abbildung angedeutete Einbau ist ein neuerer Zusatz.
Die nahe Verbindung mit der Küche lässt in diesem stattlichen
Baume den ehemaligen Speisesaal leicht erkennen. Der daran
stossende 34 Fuss lange Saal M wird zum Anrichten uud als
Speisesaal für das Gefolge gedient haben.

Die rechts vom Eingang gelegene Abtheilung hat zwei grössere
Zimmer I und H und dazwischen ein kleineres. Durch die vor¬
gelegte Wendeltreppe steht diese Abtheilung mit der darüber be¬
findlichen in Verbindung und hat zugleich ihren selbständigen
Ausgang auf den Hof. Es war also eine für sich geschlossene
kleine Wohnung, wie wir deren in den französischen Schlössern
jener Zeit ähnliche häufig antreffen. Die jenseits des Corridors E
gegenüber liegende Abtheilung enthält die Kapelle F, in welcher
auf zwei kräftigen ionischen Säulen eine Empore für die fürst¬
liche Familie angebracht ist. 1) Der Baumeister musste, um inner¬
halb des Stockwerks die erforderliche Höhe zu gewinnen, den
Fussboden tiefer legen, so dass man auf 5 Stufen in die Kapelle
hinabsteigt. An der Ostseite ist eine polygone Altarapsis vor¬
gebaut, südwärts stösst die Kapelle an ein Vorgemach, welches
durch eine Wendeltreppe mit der Terrasse, durch Thüren mit
dem Corridor E und dem grossen Eckzimmer G in Verbindung
steht. Die vierte Abtheilung ist in fünf ungefähr gleich grosse
Zimmer von 18 bis 20 Fuss Breite bei 22 Fuss Tiefe zerlegt,
von welchen nur das mittlere keinen Ausgang auf den Corridor
hat. In dem ersten Zimmer K sieht man in der Wand eine

') Die Kapelle hat man bei der neuerdings vorgenommenen Restau¬
ration wüst liegen lassen. Man sollte sie doch stilgemäss wiederherstellen!
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halbrunde ausgemauerte Nische, die vielleicht einen Brunnen zu
Waschungen enthielt.

In das obere Geschoss (Fig. 75) gelangt man auf der statt¬
lichen Wendeltreppe B und tritt sodann in ein Vorzimmer A,
welches auf der einen Seite in ein ähnliches Wohngemach führt
wie es im Erdgeschoss vorhanden ist, während nach der Nord¬
seite wieder ein grosser Saal E sich anschliesst, der durch einen
vom Hauptcorridor C sich rechtwinklig abzweigenden Gang mit
der Galerie F, einer Diensttreppe und den anstossenden Hof¬
gebäuden in Verbindung steht. Die südöstliche Abtheilung die¬
ses Stockwerks enthält einen einzigen Prachtsaal D von 74 Fuss
Länge. In der ursprünglichen Eintheilung des Schlosses nabm

Fig. 75. Schloss zu Baden. Obergeschoss.

der grosse Hauptsaal ebenfalls den ganzen südöstlichen Theil
des zweiten Stockwerks ein, war aber durch Hinzuziehung des
Corridors auf 42 Fuss Breite und 82 Fuss Länge bei nur 24 Fuss
Höhe vergrössert.

Von den übrigen Theilen des Schlosses ist nur noch zu sagen,
dass sich in P (auf Fig. 74) die grosse, mit Kreuzgewölben auf
Rustikapfeilern bedeckte Küche befindet, an welche zwei kleinere
unregelmässige Räume sich anschliessen. Dann folgt in Q der
noch mittelalterliche Thurm, der ehemals das Archiv enthielt
und in R eine Reihe später angebauter Dienstwohnungen. Die
Ställe sind in S, weitere Dienstwohnungen in dem südlichen
Theil des Westflügels T, die Remisen endlich in den geräumigen
Pfeilerhallen V des südlichen Flügels untergebracht. Die gross-
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artigen, äusserst sinnreich angeordneten und zu Verstecken her¬
gerichteten unterirdischenKeller und Gewölbe, welche unter dem
Hauptbau sich hinziehen, sind für die künstlerische Betrachtung
zu Ubergehen,so grosses Interesse sie an sich besitzen. Eine
sorgfältige Darstellung derselben findet man bei Krieg.

Die künstlerische Ausstattung ist im Aeussern eine ungewöhn¬
lich einfache. Der Baumeister hat sich auf die ruhigen, grossen
Linien verlassen, welche das Ganze in seiner neuen Zusammen¬
setzung machen musste. Allerdings muss man sich dabei gegen¬
wärtig halten, dass die ursprünglichen Einfassungen der Fenster
an der Hauptfacade nach der Verwüstung durch die Franzosen
verschwunden sind, was jetzt den Eindruck erheblich beeinträch¬
tigt. Von fern gesehen imponirt das Schloss durch die mächtigen
horizontalen Linien der Terrasse mit ihren Substructionen und
des langen südlichen Flügels mit seinen doppelten Bogenreihen.
Ist man in den Hof getreten, so erhält man den .Eindruck der
grossen ruhigen Massen des Hauptbaues, an welchen sich links
die Verbindungsgalerie mit ihren kräftig gehaltenen Säulen¬
stellungen, im oberen Geschoss doppelt so viel als im unteren
schliesst. Diese Colonnaden mit ihren eleganten, in rothem Sand¬
stein ausgeführten, fein kannelirten Säulen sind der zierlichste
Theil der äusseren Architektur. Die untere Colonnade öffnet sich
durch ein mit schönem Wappen geschmücktes Portal auf die
Küche. Neben dem Portal durchbrechen zwei niedrige, aber
breite fensterartige Oeffnungen die innere Mauer. Diese Fenster,
die als Dispensatorien zur Austheilung der Speisen an das niedere
Hofgesinde, wohl auch an die Armen dienten, haben eine origi¬
nelle Ausstattung. Ihre Seitenpfosten sind unter dem reich?ge¬
gliederten, auf Löwenköpfen ruhenden Gesimse mit trophäenartig
aufgehängten Küchengeschirren decorirt, die ebenso hübsch an¬
geordnet als fein ausgeführt sind. Sie erinnern an gewisse
Decorationen, die man in den Werken des gleichzeitigen Dietter-
lein findet. Es sind die Trophäen kulinarischer Technik, sammt
den übrigen Theilen dieser elegant ausgeführten Halle mit einer
Vorliebe behandelt, welche uns an die Gewohnheiten jener prassen¬
den Zeiten erinnert, f!

An der rechten Seite [des Schlosshofes ] zieht sichern sehr
schlichter Ausführung die einstöckige, jetzt als Bemise verwendete
Bogenhalle hin, die sich auf breiten Pfeilern erhebt. Jeder Pfeiler
ist mit einer grossen Bogennische und einer kleineren über der¬
selben gegliedert; letztere für Büsten bestimmt, erstere für Statuen,
welche freilich fehlen. Der Hauptbau hat im Erdgeschoss und
den beiden oberen Stockwerken schlicht behandelte Fenster,
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deren ursprünglich reichere Einfassungen dem Baue entfremdet
worden sind nach seiner Verwüstung durch die Franzosen im
Jahre 1689. Jetzt zeigt nur das Portal eine reichere Einfassung
mit zwei gekuppelten dorischen Säulen, deren Schäfte eine Rustika-
gliederung haben. Das dorische Gebälk wird von zwei kleinen
seitlichen Giebeln und in der Mitte von einem höheren Aufsatz
bekrönt, der von Voluten eingefasst, das badische Wappen trägt.
Die Gesammtentwicklungdes Portals ist eine überaus stattliche.
Ueber dem Portalbau ist das Dach durch einen vortretenden,
mit Voluten geschmückten Giebel ausgezeichnet.

Eine reichere Ausschmückung wurde dem Innern zu Theil,
obwohl dieselbe meist verschwunden oder durch die neuere
Kestauration verdrängt ist. Sehr elegant sind zunächst die Rip¬
pen, Schlusssteine und Consolen der Kreuzgewölbe, welche das
Vestibül, den Corridor und das Treppenhaus bedecken und die¬
sen Theilen ein ungemein vornehmes Gepräge verleihen. Sodann
haben die Thtiren im grossen Vestibül zur Rechten und Linken
schöne Einfassungen, auf deren Gesimse der badische Wappen¬
schild von Löwe und Greif gehalten wird. Dies sind indess
spätere Zusätze aus der Zeit des MarkgrafenWilhelm (starb 1677).
Sehr reich, aber auch schon barock ist die aus dem Gang in
die Kapelle führende Thür, 1) mit allerlei Voluten umkleidet und
mit einem Flächenornament, das aufgerollte und geschmiedete
Bänder nachahmt. Der obere nicht minder barock behandelte
Aufsatz enthält in reicher Umrahmung ein gut gearbeitetes Relief¬
brustbild Christi. Die Kapelle selbst ist mit geringen Fresken
vom Ende des 17. Jahrhunderts geschmückt, wo unter dem Mark¬
grafen Ludwig Wilhelm und seiner Gemahlin Sibylla Augusta
seit 1697 die Wiederherstellung des Schlosses von den Ver¬
wüstungen der Franzosen begonnen. Aus der früheren Zeit des
17. Jahrhunderts datirt dagegen die reiche Ausschmückung der
fünf nordöstlichen Zimmer und des Speisesaals für die Diener¬
schaft, von welcher man noch Spuren wahrnimmt. Männliche
und weibliche Karyatiden, ovale Rahmen haltend, tragen ein
stark vorspringendesGesimse, auf welchem delphinartigeFiguren
ruhen, die wiederum reiche Rahmen halten. Diese waren theils
für Spiegel, theils für Gemälde bestimmt. Das Kreuzgewölbe ist
mit Laubgewindenin Stucco geschmückt. Durch Farben und Gold
erhielt das Ganze ursprünglich seine volle Wirkung. Im zweiten
Zimmer ist die Dekoration noch reicher und zugleich besser er¬
halten. Säulen und Pilaster aus Gipsmarmor mit vergoldeten

') Abbild, bei Krieg zu pag. 76.
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Basen und Kapitalen tragen kräftige Gesimse, von welchen die
mit Laubfestons geschmückten Gewölbrippenaufsteigen. An den
Wänden sind wieder Bilderrahmen angebracht, Alles in Stuck
mit reicher Vergoldung. Die vier Kappen des blauen gold¬
gestirnten Kreuzgewölbessind mit Medaillons geschmückt, welche
in kleinen Fresken Liebesgeschichten Jupiters enthalten. Bei
einer derselben soll man noch im Anfang unseres Jahrhunderts
gelesen haben: „genus unde Badense". Durch den Brand von
1689 sind dieselben bis auf drei zerstört worden. Auch das
dritte Zimmer zeigt ähnliche Anordnung mit Stuck und Ver¬
goldung. Die dunkelrothen Wände haben ovale, von vergoldeten
Blumengewinden eingerahmte Nischen mit den bemalten Büsten
des MarkgrafenWilhelm und seiner Söhne. Der Fussboden aus
italienischem Gipsmarmor zeigt mehrere Wappenschilde, welche
auf den Markgrafen Friedrich V und seine Gemahlin Barbara
von Würtembergdeuten. Die gesammte Decoration dieser Räume
gehört also in den Anfang des 17. Jahrhunderts. Auch die übrigen
beiden Zimmer, sowie der kleinere Speisesaal enthalten Eeste
ähnlicher Ausstattung.

Dagegen haben sich in den beiden oberen Geschossen keine
Spuren der ursprünglichen Ausschmückung erhalten. Nur aus
der Beschreibung eines Zeitgenossen, des Jesuitenpaters Gamans,
kennen wir die prachtvolle Ausstattung des grossen Saales im
zweiten Geschoss. Sein Spiegelgewölbewar 1579 durch Tobias
Stimmer mit Fresken geschmückt worden, in welchen nach der
Sitte der Zeit die Allegorie eine grosse Rolle spielte. Die Wände
waren mit den Bildnissen der Fürsten des badischen Hauses in
mehr als Lebensgrösse geschmückt, und unter ihnen zog sich ein
Fries mit den Brustbildernder deutschen Kaiser hin. Dazu kamen
noch Darstellungen der Monate und deivZeichen des Thierkreises
mit entsprechendenlateinischen und deutschen Versen. Am einen
Ende des Saales sprang ein achteckiges Erkerzimmer vor, das
die Krönung der unteren Altarnische der Kapelle bildete. Es
war ebenfalls durch Stimmer mit Wandgemäldengeschmückt. In
der Zeichnung sicherlich schon stark manierirt, muss doch das
Ganze einen prächtigen dekorativen Gesammteindruck gemacht
haben.

An die östliche Front des Schlosses stösst eine hohe Terrasse,
deren vorspringende Spitze einen runden Pavillon trägt, welchem
die Franzosen den unsinnigen Namen „Dagoberts-Thurm" ge¬
geben haben. Dieser Pavillon, von Pfeilern getragen und mit
steinerner Kuppel bedeckt, enthält eine Wendeltreppe, die zu
dem ehemals sich anschliessenden Zwinger hinabführte. Dieser

Kngler, Gesch. d. Baukunst. V. 18
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kleine Kuppelbau, der innen und aussen reich gemalt und ver¬
goldet war und mit kleinen Statuen in Nischen geschmückt
wurde, ist eins der köstlichsten Kleinode der deutschen Renais-
sance und macht dem Meister Weinhart alle Ehre. Die eleganten
Säulen, die Pfeiler mit den zierlichen Nischen, die durchbrochene
Kuppel mit ihrer kleinen Laterne, die markige und zugleich feine
Gliederung der Flächen, die elegante Ausbildung aller architekto¬
nischen Formen geben diesem kleinen Bau innen und aussen eine
Anmuth, welche sehr wenigen Monumenten der deutschen Renais-
sance eigen ist. Auf dem weiteren östlichen Vorsprung der
Terrasse wurde im Laufe des 17. Jahrhunderts sodann der präch¬
tige Garten angelegt, der mit seinen gewaltigen Bäumen und Zier¬
pflanzen das Schloss so anmuthig umgiebt. Auf einer alten Zeich¬
nung vom Jahr 1581 sieht man ihn noch nicht; wohl aber bemerkt
man auf derselben die frühere Anordnung und Eintheilung der
Fenster des Hauptbäues, die jetzt nur noch zum Theil erhalten
ist: Gliederung durch Kreuzstäbe, bei den grösseren Fenstern
dreitheilig, bei den kleineren zweitheilig, darüber ein bogen¬
förmiger Aufsatz mit ovalem Oberfenster. Den jetzigen Zustand
des Schlosses verdankt man, nachdem die Mordbrennerei der
Franzosen im Jahre 1689 auch diesen Bau in Asche gelegt und
verwüstet hatte, 1) dem GrossherzogeLeopold, welcher von 1843
bis 1847 das Schloss in würdiger Weise durch Baurath Fischer
herstellen liess. Zu der alten Ausstattung gehören aber noch an
der Vorder- und Bückseite die prachtvollen Wasserspeier mit den
reich behandelten, schmiedeeisernen Tragstangen.

Nur unbedeutend sind die Reste, welche sich in Bruchsal
erhalten haben, und selbst das wenige Vorhandene ist nur wie
durch ein Wunder der dreimaligen Einäscherung der Stadt durch
die Franzosen entgangen. Es beschränkt sich auf ein kleines
Renaissanceportal am Treppenhause eines Privathauses vom
Jahre 1552, wie die Inschrift Uber dem Portal angiebt. Reiche
Pilaster rahmen dasselbe ein; darüber ein Feld mit zwei elegant
eingefassten Wappenschilden; die Krönung des Ganzen im Sinne
der Frührenaissance durch einen Halbkreis mit Muscheldekoration
geschlossen. Weiter seitwärts ist eine Tafel angebracht, welche
berichtet, dass 1562 Christoph von Minchingen, Probst zu Speier,
dies Haus für 1300 Gulden von den Edlen von Trösten, Görgen
und Hans Eytel Spalten von Sulzburg gekauft habe. Die so oft
wiederholten Verwüstungen durch die Franzosen haben im Uebrigen

') Vgl. darüber den Bericht des Paters Hippolyt bei Krieg in den Bei¬
lagen S. 186 ff.
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die Spuren der reichen Kulturblüthe in diesen Gegenden fast voll¬
ständig verwischt, und selbst das später zu behandelndeSchloss
2U Heidelberg uns nur als Euine hinterlassen.

Gernsbach besitzt in seinem Rathhaus (Fig. 76) ein kleines,
aber charaktervoll und reich durchgeführtes Beispiel von der
Architektur aus dem Ende unserer Epoche. Die Lage des Baues
an der Ecke zweier nicht eben breiten Strassen musste einen
schmal gedrängten Hochbau herbeiführen, der sich in dem mit
Voluten und Obelisken geschmückten Seitengiebel energisch aus¬
spricht und in dem reich verzierten, polygonen Erker an der
Ecke anklingt. Das derbe Portal mit seinen dorischen Säulen
und der Volutenkrönung, die Fenster mit ihren durchbrochenen
Giebeln, der Dacherker endlich mit seinen weit herausgebogenen
Voluten sind Elemente eines stark ausgeprägten Barocco, die mit
der Jahreszahl 1617 am Portal übereinstimmen. Im Innern findet
sich eine Wendeltreppe von mittelalterlicher Construktion mit
gothischen Gliederungen am Portal. Auch die Thür des oberen
Saales zeigt gothisch profilirte Einfassung, obwohl sie eine Um¬
rahmung von korinthischen Säulen und reich geschmücktemGe¬
bälk hat. Der untere Schaft der Säulen hat gleich dem Postament
barockes Flachornament,am Thürsturz liest man die Jahrzahl 1618.

Einiges Andere hat sich in Freiburg im Breisgau erhalten.
Auch hier bleibt die Gothik noch ziemlich lange in Kraft. An
einem Hause der Franziskanerstrasse sieht man einen originellen
gothischen Erker von 1516, über dem Portal als Baldachin empor¬
gebaut. Am Rathhaus findet sich aus derselben Zeit eine Wendel¬
treppe mit gothischer Profilirung. Auch die gewundenen Säulen,
auf welchen sie ruht,, haben mittelalterliche Form. Oben liest
man aber auf einem Renaissanceschildchen die Jahrzahl 1518.
Wahrscheinlich hat die Nähe von Basel hier die neuen Formen
so früh eingeführt. Das untere Vestibül hat eine flache Holz¬
decke, welche auf originell behandelten Renaissancesäulen von
Sandstein ruht. Im Hof findet sich eine Freitreppe, deren Ge¬
länder wieder die Fischblasen des spätgothischen Styles zeigt.
Ebenso haben die unteren Säulchen noch mittelalterlicheForm,
während die oberen, welche das Dach der Treppe stützen, im
ßenaissaneestyl behandelt sind. An der Balustrade liest man
1552. Aber noch länger bleiben hier beide Style unmittelbar
neben einander in Uebung, denn das Renaissanceportalder Facade
trägt die Jahreszahl 1558, ein kleineres gothisches Portal 1557.
Im oberen Stockwerk findet man eine Pforte in steifen Renaissance¬
formen, aber mit gothischer Gliederung und der Jahrzahl 1559.
Sodann ein reicheres Portal derselben Art.



278 III. Buch. Renaissance in Deutschland.

Neben dem Rathkaus liegt das alte Gebäude der Universi¬
tät, ein malerischer Flügelbau, verbunden durch eine zinnen-
gekrönte Mauer. Es ist dasselbe Gebäude, welches unterm
13. Januar 1579 als „neu erbautes Collegium" unter die seit¬
herigen sechsundzwanzig „gefreiten" Häuser der Universität auf¬
genommen wurde. 1) Auf beiden Ecken diagonal gestellte, recht¬
winklige Erker mit Reliefs. Das Portal in ausgebildeter Renais¬
sance und mit Portraitmedaillons trägt die Jahrzahl 1580. Im Hof
liest man an einem Strebepfeiler 1581. Derselben Zeit gehört
offenbar das hübsche spätgothische Portal zur Wendeltreppe.
Letztere ruht auf Säulen, Alles noch in spätgothischer Bildung.

Endlich verdient die Vorhalle am südlichen Quersclriff des
Münsters als ein zierlicher, reich durchgeführter Bau dieser
Epoche Erwähnung. 2) Sie besteht aus drei Kreuzgewölben, die
auf vier Pfeilern ruhen. Elegant behandelte korinthische Säulen
sind den Pfeilern vorgelegt, die sehr schlanken Schäfte am unteren
Theile reich ornamentirt. Kraftvolle Konsolen bilden im Scheitel
der Bögen die Unterstützung des stark vorspringenden Gebälkes.
Die Balustrade, welche die Plattform umgiebt, ist noch im Geiste
der Gothik mit spielenden Maasswerken durchbrochen. Ueber
die ganzen Flächen der oberen Theile ist eine delikat im zarte¬
sten Relief ausgeführte Decoration von linearen Schnörkeln der
Spätrenaissance ausgegossen. Ueber die Erbauungszeit habe ich
Nichts erfahren können; doch dürfte dieselbe etwa um 1570 zu
setzen sein.

Besonders anmuthig gestaltet sich die Renaissance an dem
jetzigen Rathhaus zu Constanz. Von 1487 bis 1549 stand hier
das Zunfthaus der Weber; von da bis 1592 war es Sitz der
Lateinschule und wurde dann zur Stadtkanzlei umgebaut. Man
liest 1592 mehrmals, so dass der jetzige Bau, der seit 1863
restaurirt und mit Fresken geschmückt worden, im Wesentlichen
vom Ende des 16. Jahrhunderts datirt. Die Facade nach der
Strasse zerlegt sich in zwei Giebel von ungleicher Höhe und
Breite, welche mit auswärts und einwärts geschweiftenGliedern,
aber ohne Aufsätze, maassvoll und doch kräftig profilirt sind.
Die Fenster, zu zweien und dreien gruppirt, mit derben Säulen
und tief eingekerbten Fugenschnitten an den Rundbögen, er-

') K. Schreiber, Gesch. der Univers. Freiburg' im Breisgau. Freib. 1857,
II, 66. — 2) In Schreiber's Gesch. des Münsters S. 154 wird sie als „völlig
unpassend" mit Verachtung übergangen. So dachte man 1820, als die
Renaissance noch nicht wieder entdeckt war. Irrthümlich heisst es dort,
sie sei ein Bau aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Die Jahrzahl 167S,
welche man an ihr liest, ist ein späterer Zusatz.
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innern in ihrer Behandlung fast an romanischen Stil, aber ihre
Rahmen, sowie diejenigen der Giebel sind mit Flachornamenten
nach Art von Metallbeschlägen decorirt. Das Ganze recht tüch¬
tig und wirkungsvoll. Auch das Portal ist einfach und im Rund¬
bogen geschlossen, im Bogenfeld mit einem prächtigen, schmiede¬
eisernen Gitter. Eine breite Einfahrt, mit Kreuzgewölben auf
halbvermauerten derben Säulen, mit kleinem, figürlichem Schmuck
an den niedrigen Kapitalen, führt in den Hof. Die übrigen Räume
des Erdgeschosses bestehen aus einer einzigen Halle mit Kreuz¬
gewölben auf schlichten Pfeilern.

Fig. 77. Rathhaus zu Constanz. Hofansicht.

Im Hof befindet sich in der vorderen Ecke links ein runder
Thurm mit Wendeltreppe; zwei ähnliche Thürmchen fassen den
hinteren Flügel ein (Fig. 77), das linksgelegene oben als Erker¬
zimmer benutzt, während das zur Rechten eine gothisch behan¬
delte Wendeltreppe enthält. Die Architektur dieser Theile ent¬
spricht derjenigen an der vorderen Facade. Spuren von Wand¬
gemälden deuten auf einen reicheren ehemaligen Schmuck. Das
Portal der Treppe hat an seinen Pflastern hübsche, doch etwas
stumpfe Ornamente und die Jahrzahl 1592. Im oberen Geschoss
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führt ein Corridor zu einem Saal mit einer trefflichen alten Holz¬
decke, die durch einen Durchzugsbalken getheilt wird. Die Flächen
der Decke haben kleine viereckige Felder mit goldenen Rosetten
auf blauem Grunde. Ein hübscher Sandsteinkamin, ehemals im
Corridor, ist durch Putti und andere Ornamente von etwas
schwerer Behandlung geschmückt. Im Erker zeigen sich Spuren
von alten Wandgemälden. Der Eingang in den Saal ist durch ein
elegantes Renaissanceportal mit zierlich decorirten Pilastern um¬
rahmt. Der anziehende Bau macht durch die sorgfältige Er¬
haltung und Ausstattung, welche die Stadtgemeinde ihm an-
gedeihen Hess, einen ungemein erfreulichen Eindruck. — Die
Rückseite des Hintergebäudes, zu welcher man durch einen Thor¬
weg gelangt, ist ebenfalls mit gruppirten, aber einfacher um¬
rahmten Fenstern ausgestattet, die zum Theil mit kräftig be¬
handelten Eisengittern versehen sind. Hier haben sich auch
stärkere Reste der ursprünglichen Bemalung erhalten. Es sind
Ornamente in lebhaften Formen, namentlich phantastisch ge¬
schweifte Hermen als Einfassungen der Fenster. In der ganzen
Deeoration des Baues ist übrigens wie in der Regel bei den
deutschen Werken das Figürliche ziemlich gering.

Ausserdem hat Constanz nur noch am Oberen Markt ein
Privathaus mit hoher Giebelwand,der Giebel sehr wild und barock
geschweift und nicht eben werthvoll. — Von den kunstreichen
Schmiedearbeiten der Zeit zeugen mehrere reich behandelte Gitter
an den Seitenkapellen im Münster.

Sodann besitzt Ueberlingen an dem auf S. 168 unter Fig. 38
abgebildeten Portal des Canzleigebäudesein elegantes Werk der
ausgebildeten Renaissance. Von den barock überladenen Pracht¬
altären der Kirche daselbst war bereits oben S. 220 die Rede.
(Abbild, auf S. 178.)

Heiligenberg.

In diesem südlichen Theile des Landes haben wir nun ein
sehr stattliches Schloss vom Ende der Epoche zu betrachten.
Auf einem der letzten und höchsten Ausläufer des schwäbischen
Jura erhebt sich der ansehnliche Bau von Heiligenberg, etwa
drei Stunden entfernt vom Ufer des Bodensees, auf einer wald¬
bekränzten Kuppe. Weithin glänzen seine Mauern bis an das
Schweizer Ufer, und der Blick aus seinen Fenstern umfasst eine
der schönsten Rundsichten Deutschlands, bis zu den Firnen der
Tyroler- und Schweizeralpen, den Riesen des Berner Ober¬
landes, den Basaltkegeln des Hegaus und den südlichen Aus-
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läufeni des Schwarzwaldes. Der Ursprung des Schlosses reicht
in's Mittelalter hinauf, 1) und Eeste jener Zeit sind namentlich in
den unregelmässigen Theilen des Thorbaues zu erkennen. Im
Wesentlichen aber gehört die Anlage dem Ausgange des 16. Jahr¬
hunderts, denn das Thor selbst wurde inschriftlich 1587 durch
Graf Joachim von Fürstenberg erbaut. Im Innern des Hofes
findet man mehrmals sein Wappen und das seiner Gemahlin
Anna, sowie die Jahrzahl 1569, so dass diese beiden Daten die
Grenzen der Bauepoche bezeichnen mögen.

Man betritt zuerst einen vorderen Wirthschaftshof, der auf
drei Seiten hufeisenförmig von Dienstgebäuden, Scheunen und
Ställen eingeschlossen ist, während die vierte südöstlich gelegene
Seite sich gegen das Schloss hin öffnet. Die Architektur dieser
Theile ist völlig anspruchslos, nur die hohen Giebelwände der
vorspringenden Flügel sind mit Blendarkaden auf Pilastern kräftig
und gut gegliedert. Diese Theile wurden im 17. Jahrhundert
durch den Grafen Hermann Egon, den vorletzten Sprössling der
Heiligenberger Linie, aufgeführt. In der Mitte des Hofes erhebt
sich ein moderner Brunnen. In einiger .Entfernung vor dem linken
(östlichen) Flügel ist ein isolirter viereckiger Thurm errichtet,
welcher durch eine Mauer mit den Wirthschaftsgebäuden zu¬
sammenhängt. Derselbe ist in drei Geschossen mit Pilastern und
Blendbögen, entsprechend den Giebeln der vorderen Gebäude
gegliedert; dann folgt ein achteckiger Aufsatz von ähnlicher
Gliederung, mit einem geschweiften Kuppeldach geschlossen.
Weiter schreitend gelangt man sodann zur Brücke, welche über
den tiefen Graben zum Schlosse führt. Diese nördliche Seite war
nämlich die einzige, auf welcher das Schloss einer künstlichen
Vertheidigung durch Mauer und Graben bedurfte, weil hier die
an den andern Seiten steil abfallende Kuppe sich als lang¬
gestreckter Bergrücken fortsetzt und sanft gegen Norden abfällt.
Der Graben ist indess jetzt trocken gelegt und bildet mit seiner
reichen Vegetation einen Theil des herrlichen Parks, der weithin
das ganze Schloss umgiebt. — Jenseits der Brücke beginnt die
Nordseite des Schlosses mit einem vorgeschobenen unregel¬
mässig angelegten Thorbau nach Art eines Propugnaculum, das
in seinem Kern jedenfalls noch dem Mittelalter angehört. Doch
hatte Graf Joachim von Fürstenberg diese Theile 1587 erneuert
und jüngst liess Fürst Carl Egon sie nach dem Muster der alten
durch Hofbaurath Dibold herstellen. Die Decoration befolgt die
einfach kräftigen Motive, welche an den vorderen Gebäuden sich

') Das Historische in Fickler's Heiligenberg. Carlsruhe 1853.
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zeigten. Abgesehen von diesem Theile stellt sieh das ganze
Schloss als ein ziemlich regelmässiges, von Nord nach Süd lang:
gestrecktes Rechteck dar, in drei Geschossen ohne alle Gliede¬
rung aufsteigend, nur an den hohen Endgiebeln mit Pilastern
und Blendbögen geschmückt, und ungefähr in der Mitte der West¬
seite von einem viereckigen Thurm überragt, welcher den jüng¬
sten Neubauten angehört. Alle Flächen sind einfach mit Stuck ver¬
kleidet. Die Terrasse mit ihren Eckthürmchen,welche sich östlich
an den vorspringendenThorbau schliesst, ist ein moderner Zusatz.

Durch einen gewundenen, im flachen Bogen gewölbten Thor¬
weg gelangt man in den Schlosshof, der ein gestrecktes Rechteck
bildet, das nur an der Eingangsseite schiefwinkligabgeschlossen
ist. Diese inneren Theile zeigen im Ganzen dieselbe Einfachheit
der Architektur wie die Aussenseiten. Nur einige Portale und an
der rechten, westliehen Seite eine tiefe Brunnenhalle geben einigen
Schmuck. Ausserdem ist die nördliche Eingangsseite im Erd-
geschoss und den drei oberen Stockwerken durch Bogenhallen
auf kräftigen dorischen Pilastern lebendig gegliedert. Im Erd-
geschoss ist diese Arkade noch jetzt offen, in den oberen Stock¬
werken dagegen durch Fenster geschlossen. Das Eingangsportal
in gedrücktem Bogen hat eine derbe Rustika-Architektur,von
Pilastern eingefasst und mit einem Giebel auf Consolen bekrönt.
Am linken Flügel führt ein Portal in die Küchen- und Keller¬
gewölbe, an der Südseite ist der Eingang zu den Speisesälen
und Gesellschaftszimmern, über welchen sich die herrschaftlichen
Wohngemächerund der grosse Festsaal befinden. Der nördliche,
östliche und westliche Flügel enthalten Gastzimmer und die Woh¬
nungen des Gefolges. Verbindungsgänge ziehen sich in den
beiden Hauptgeschossendurch alle vier Flügel. Die Haupttreppe,
rechtwinklig mit je vier Podesten aufsteigend, liegt in der vorde¬
ren linken Ecke und ist durch die Arkaden mit dem Eingang
verbunden. Eine ähnliche Treppe findet sich am entgegenge¬
setzten Ende desselben östlichen Flügels. Die Anlage dieser
Treppen ist nicht mehr nach mittelalterlicher, sondern nach
moderner Weise durchgeführt. Ueberhaupt hat der Architekt dem
ganzen Bau nach Kräften ein modernes Gepräge, einfache Linien,
ungebrochene Flächen und schlichte Ruhe gegeben. An der
rechten, westlichen Seite des Schlosshofes führt ein etwas reicher
behandeltes Portal in die Kapelle. Es ist mit Rustikapilastern
eingefasst, die einen Triglyphenfries und darüber einen Attiken-
aufsatz mit Seitenvoluten tragen. Letzterer enthält ein Relief mit
der Krönung der Jungfrau, gleich dem übrigen plastischen Schmuck
von geringer Arbeit.
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Einen höheren künstlerischen Werth hat die an derselben
Seite angebrachte Brunnenhalle, originell in der Anlage und
von zierlicher Decoration. Sie ist mit einem flachen Tonnen¬
gewölbe bedeckt, das durch rautenförmige Felder in Stuck hübsch
gegliedert wird. In der Mitte erhebt sich ein vierekiges steiner¬
nes Becken, auf welchem eine kräftig geschwungene Säule mit
frei korinthisirendem Kapital aufsteigt. Sie trägt einen hockenden
Löwen mit den beiden Wappenschilden des Erbauers und seiner
Gemahlin. Nach aussen wird die Brunnenhalle durch zwei Ord¬
nungen von Pilastern eingerahmt, welche den Bogen umschliessen
und mit einem flachen Giebel enden. Die Flächen der Zwickel
und des Giebels sind mit etwas ungeschickt behandeltem Laub¬
werk, Delphinen und phantastischen Meergeschöpfengeziert.

Das Innere des Schlosses bietet nur zwei Käume von kunst¬
historischem Interesse, die Kapelle und den Saal, letzterer frei¬
lich ein Werk ersten Ranges, wie wir von gleicher Pracht und
Schönheit unter den deutschen Renaissancebauten kein zweites
besitzen. Der Saal nimmt den ganzen südlichen Flügel und zwar
die beiden obersten Stockwerke desselben ein. Sein Licht erhält
er auf beiden Langseiten durch zwanzig hohe Fenster, die ehe¬
mals mit steinernen Kreuzpfosten versehen waren; ausserdem
noch durch eben so viele Rundfenster über jenen. Er misst
34 Fuss Breite bei 108 Fuss Länge und nur 22 Fuss Höhe. Die
Eintheilung der Wände geschieht durch tiefe von Pfeilern um¬
rahmte Nischen, in welchen die Fenster angeordnet sind. Ein
Triglyphenfries mit reichen Ornamenten, alles bemalt und ver¬
goldet, zieht sich darüber hin. Die Wände sind mit den Bildern
der fürstlichen Besitzer und ihrer Vorfahren geschmückt und der
Fusshoden ist bei der neuesten Restauration mit kunstvoll ger
arbeiteten! Täfelwerk bedeckt. An beiden Enden des Saales sind
in der Mitte der Schmalseite zwei kolossale in Sandstein aus¬
geführte Kamine angebracht. Sie tragen die Jahrzahl 1584 und
sind in den üppigen Formen dieser Spätzeit durchgeführt. Auf
beiden Seiten stützen, Hermen und Karyatiden einen reich mit
Ranken geschmückten Fries. Darüber erhebt sich eine mittlere
grössere und zwei kleinere eingerahmte Nischen mit Figuren.
Den grössten Glanz aber erhält der Raum durch die aus Linden¬
holz geschnitzte Decke, die an Grösse und Pracht in Deutschland
nicht ihres Gleichen findet. Viermal kehrt dasselbe Motiv der
Eintheilung wieder: vier Segmente bilden einen Kreis, in wel¬
chen auf den Ecken vier rechtwinklige Felder einschneiden.
Diese Hauptglieder sind ungemein kräftig profilirt, die Flächen
sodann mit reichem Ornament, mit Genien, Hermen und ver-
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schiedenen phantastischen Fabelwesen aller Art in kraftvollem
Relief belebt, endlich das Ganze durch Vergoldung und Farben-
schmuck, namentlich blau und roth zu höchster Pracht gesteigert
Bei allem Reichthum ist aber die Wirkung durchaus harmonisch
und bezeugt das künstlerische Geschick, mit welchem in jüngster
Zeit die Eestauration geleitet worden ist. Schade nur, dass der
Eindruck durch die den meisten deutschen Bauten eigene Niedrig¬
keit des Baumes geschwächt wird.

Am nordwestlichen Ende des Saales führt eine Thür in die
Schlosskapelle, und zwar auf die Empore, welche den fürst¬
lichen Betstuhl trägt. Die Kapelle ist ein einfaches Rechteck, in
ihrer Breite die Tiefe des westlichen Flügels umfassend, so dass
sie auf beiden Seiten durch spitzbogige Fenster mit gothischem
Maasswerk ihr Licht empfängt. Der Raum ist auffallend hoch,
da er das Erdgeschoss und die beiden folgenden Stockwerke
umfasst. Während an den Wänden nur einzelne Spuren von
ziemlich geringen Fresken, z. B. ein grosses Madonnenbild, sicht¬
bar sind, ist das Gewölbe in seiner alten kräftigen Polychromie
noch wohl erhalten. Es besteht aus drei Reihen kleiner aus Holz
gebildeter Kreuzgewölbe, mit kräftigen Rippen und frei schweben¬
den Consolen, die Rippen an den Seiten roth gemalt mit ^dunklen
Mustern, in der Mitte blau mit vergoldeten und versilberten Perl¬
schnüren, an den Kappen goldne Sterne und musicirendeEngel
auf hellblauem, wolkigem Grunde, der das Himmelsgewölbe nach¬
ahmt. An der östlichen und südlichen Seite zieht sich eine sehr
hoch liegende Galerie hin, letztere für die fürstlichen Herr-
schaften, erstere zur Verbindung des Saales mit dem Thurme
des Westflügels bestimmt. Unter der südlichen Galerie ist eine
zweite für die Orgel eingebaut. Diese Galerieen haben ebenfalls
ihre ursprüngliche Decoration bewahrt. Offene Arkaden zwischen
toscanischen Halbsäulen tragen gut geschnitzte und bemalte
Apostelfiguren;darüber ist dieselbe Ordnung wiederholt. An der
Unterseite der Empore sind biblische Scenen in bemalten Reliefs
dargestellt, dies gleich dem ganzen Galeriebau reich in Gold,
Blau und Roth gefasst, noch völlig nach dem mittelalterlichen
Princip der Polychromie. 'Auch hier also hat der Architekt, wäh¬
rend am übrigen Bau die Renaissance in seltener Consequenz
durchgeführt ist, beim kirchlichen Theil seiner Aufgabe wieder
zum Mittelalter zurückgegriffen. Eine sorgfältige Wiederherstellung
wäre dem anziehenden Räume wohl zu wünschen.
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